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2. Jahrgang 


Die Zukunft unſerer lutheriſchen Kirche. 


1. 


Das Jubeljahr der deutſchen Reformation hat begonnen. 
Die Zeiten ſind gar andere, als wir vor drei Jahren im Vor⸗ 
blicke auf 1917 träumten. Tiefer Ernſt wird über unſern Feiern 
liegen. Umſo ſchärfer wird hervortreten, daß die ſchönſte Jubel⸗ 
feier die Tat iſt. Und zur evangeliſchen Tat ruft die Gegen⸗ 
wart uns alle. Sie gibt eine Gelegenheit zur kirchlichen Arbeit 
wie ſie ſeit langem nicht derart geboten war. 

Mit Klarheit haben wir im Kriege die vielen Verſäumniſſe 
unſerer Kirche erkannt. Mächtig iſt aber auch die unveraltete 
Kraft des Evangeliums, das unſere Kirche predigt, hervorge⸗ 
treten. Wer ſich in Luthers Geiſteswelt verſenkt, ſpürt unmittel⸗ 
bar ihre vollendete Ueberlegenheit über die mancherlei taſtenden 
Religionsverſuche der Gegenwart und wird immer aufs neue 
ihrer Kongenialität mit dem deutſchen Geiſte inne. Mit Schmerz 
nehmen wir aber gleichzeitig wahr, wie das innerlich überlegene 
reformatoriſche Evangelium in dem Geiſtesleben der deutſchen 
Gegenwart längſt nicht die Stellung einnimmt, und die Wir⸗ 
kungsmacht entfaltet, die ihm zukommt. Hier rufen Aufgaben 
von geſchichtlicher Größe. Unſeres Volkes geiſtiger Neubau 
hebt an. Alles liegt daran, daß die Kirche Luthers in dieſer 
Zeit, da Neues wächſt, fo geiſtesmächtig, fo jugendkräftig, jo treu 
wie ihr großer Meiſter auf dem Plane ſei. Wir haben bemerkt, 
daß der Religionsunterricht an den höheren Schulen von der 
Kirche vielfach mit verderblicher Gleichgültigkeit anderen Hän⸗ 
den überlaſſen wurde. Hier muß rückſichtslos Wandel geſchaffen 
werden. Die beſten Kräfte ſende die Kirche an die Schulen. 
Das Katheder iſt wichtiger als die Kanzel. Eine große junge 
Generation, deren Seele vom Erdbeben des Krieges ſchon gerührt 
iſt, wartet auf unſere Arbeit. Wie wundervoll, jetzt als Theo⸗ 
loge, als Religionslehrer ans Werk zu gehen, wie prächtig die 
Aufgabe, in unſere neue ſeeliſche Welt hinein das alte Evangelium 
mit neuen Zungen in ſeiner imponierenden, mannhaften Wucht 
und Herrlichkeit zu predigen! Ruft die Beſten heran, daß ſie 
mithelfen! Dann wollen wir mit Gottes Hilfe ein Reforma⸗ 
tions⸗Jubelfeſt ſchaffen, das alle bisherigen, zwar nicht an Glanz 
der Feier, aber an Kraft geiſtiger Bewegung in den Schatten 
ſtellen ſoll. 1 


Für die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche in Po⸗ 
len bringt die Jubelfeier beſondere Aufgaben von ſchickſals⸗ 
ſchwerem Ernſte. In der Tat handelt es ſich um nichts geringe⸗ 
res als um „die Rettung der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche und 
ihrer Bekenner in Polen“. Wir können freilich kein! Reformas 
tionsfeſt in Lodz begehen, ohne daran zu denken, daß die grund⸗ 
legende Rettung der Kirche dieſes Landes ſchon geſchehen 
iſt. Den deutſchen Heeren verdankt die evangeliſch⸗lutheriſche 
Kirche Polens ihre Bewahrung vor dem Aergſten. Die Kirchen⸗ 
ruinen, die verödeten Gemeinden öſtlich der ruſſiſchen Front vom 
Frühjahr 1915 reden eine erſchütternde Sprache. Nur das über⸗ 
raſchend ſchnelle Vorgehen Hindenburgs und Mackenſens im No⸗ 
vember 1914 bewahrte das weſtliche Polen und ſeine deutſch⸗ 
evangeliſchen Bewohner vor dem jammervollen Schickſale unſerer 
weiter öſtlich wohnenden Landsleute und Glaubensgenoſſen. 
Alle, die heute in Polen das Reformationsfeſt 
begehen, ſollten dankbar der Heeresmacht den⸗ 
ken, die unſere Gemeinden rettete. 

Dennoch — die evangeliſche Kirche des Landes iſt verwüſtet 
genug. Die furchtbaren Zahlen, die der Bericht des Konſiſtorial⸗ 
rats Holtz auf der Paſtorenkonfereneg im Auguſt bot, klingen 
uns ſoch in den Ohren. (Es ſei übrigens die Bitte geſtattet, das 
Konſiſtorium wolle die verſprochene Herausgabe des genannten 
Berichtes bald ermöglichen!) Die Arbeit, die zum Aufbau ge⸗ 
ſchehen muß, darf man daher billig „Rettung“ nennen. „Viele 
Taukende evangeliſch⸗lutheriſche Glaubensgenoſſen leben in der 
denkbar größten Not zerſtreut in der fernen Fremde. Dieſen 
Zerſtreuten müſſen wir die Möglichkeit ſchaffen, wenn ſie in ihre 
Wohnſitze zurückkehren, wieder ihre Heimſtätten zu bauen und 
Kirchen⸗ und Schulgemeinden zu bilden, um wieder ein Licht für 
ihre Umgebung wie zuvor zu werden.“ So heißt es in dem 
Aufrufe, der am heutigen Sonntage von allen lutheriſchen Kan⸗ 
zeln des Landes verleſen wird. 


3. 

Niemand verkennt die Wichtigkeit dieſer Arbeit. Aber für 
die Rettung der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche muß noch ganz 
anderes geſchehen. Wir alle wiſſen, daß ſchwere Tage für unſere 
Kirche in Polen heraufziehen. Wir ſpüren Entſcheidungen ſich 
nahen und Umgeſtaltungen der politiſchen Verhältniſſe ſich vor⸗ 
bereiten, die in jedem Falle eine mächtige Kriſis für die evan⸗ 
geliſche Kirche bedeuten werden. Viele unter uns — es wäre 

wahrhaftig, das zu verſchweigen — ſehen mit ernſteſter Be⸗ 
ignis in die Zukunft. Die Beſorgnis wäre nicht jo ernſt, wenn 
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wir den Eindruck hätten, daß alle geiſtigen Führer unſerer Kirche 
die Gefahren erkennten und begriffen, was die Worte „Rettung 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche Polens“ in ſich ſchließen. War⸗ 
um denn ſchweigen wir wie auf Verabredung das Ernſtete tot? 
Ueber hundert kleine Dinge wird geredet und beraten, und um 
Stoff, amtsbrüderliche Beratungen mit Inhalt zu füllen, iſt man 
nicht verlegen. Aber an der Schickſalsfrage der lutheriſchen 
Kirche des Landes geht man vorbedacht vorbei — um des Frie⸗ 
dens willen. Nein, dazu iſt die Lage viel zu ernſt. Es ſoll uns 
um deswillen nicht gereuen, im folgenden Oftgeſagtes aus Liebe 
zu unſerer Kirche zu wiederholen. 

Unſere Kirche iſt überwiegend deutſch⸗ evangeliſch, und 
eben das führt die Schwierigkeiten herauf. Die Verſuchungen 
zur Treuloſigkett gegen das eigene Volkstum werden in Zukunft 
noch größer werden. Die völkiſche Selbſtentmannung der Deut⸗ 
ſchen wird unter gewiſſen Vorausſetzungen in gebildeten Kreiſen 
Mode werden. Glaubt man, daß die evangeliſche Kirche dar⸗ 
unter nicht leiden würde? Wer die Augen offen hält, ſieht, daß 
der Treuloſigkeit gegen das Volkstum die Treuloſigkeit gegen 
den Glauben auf dem Fuße folgt. Das iſt immer wieder aus⸗ 
geſprochen — und nie widerlegt worden. 

Man hält uns freilich entgegen: deswegen verliere die 
evangeliſche Kirche oft genug Glieder an andere Kirchengemein⸗ 
ſchaften, weil ſie, z. B. in Lodz, zu eng mit dem Deutſchtum ver⸗ 
ſchwiſtert und daher für entdeutſchte Familien unerträglich ſei. 
Man fordert, der Schein einer unauflöslichen Verknüpfung von 
Deutſchtum und evangeliſchem Glauben ſolle zerſtört werden, um 
der miſſionariſchen Aufgabe der evangeliſchen Kirche an dem 
Volke, in deſſen Grenzen ſie lebt, und ihrem Einfluß auf andere 
Glaubensgemeinſchaften die Bahn frei zu machen. Unſere luthe⸗ 
riche Kirche in Polen ſein ein Vorpoſten des Evangeliums; ihr 
gottgewollter Beruf ſei es, als ein helles Licht unter den An⸗ 
dersgläubigen zu ſtehen und die Fahne des reinen Evangeliums 
auf dem Boden dieſes Landes wieder aufzurichten. 

Solche Gedanken ſind großzügig. Aber ſie bergen mächtige 
Gefahren. Sie rücken nebelhafte Ziele in den Vordergrund und 
liebäugeln mit ihnen auf Koſten der klaren Erkenntnis des 
Wirklichen und Möglichen. Wo ſind die Miſſionserfolge der 
Warſchauer evangeliſchen Gemeinde? Hat dieſe Gemeinde un⸗ 
ſeren Glauben auch nur ein wenig mehr die Tür zu den Ein⸗ 
heimiſchen geöffnet? Man hat geſagt — und der Ausſpruch iſt 
berühmt geworden —, das Deutſchtum lege ſich um die evangeli⸗ 
ſche Kirche Polens wie eine chineſiſche Mauer und ſperre ſie von 
ihrem natürlichen Miſſionsfelde ab. Nun, die Mauer iſt in 
Warſchau und anderswo gefallen. Und das Ergebnis? Jeder⸗ 
mann kennt es. 

Man berauſche ſich doch nicht an gänzlich nebelhaften Ge⸗ 
danken. Sollte es Gott gefallen, dem Evangelium unter dem 
eingeſeſſenen Volke dieſes Landes noch eine Zukunft zu bereiten, 
ſo wird dieſe Bewegung ſchwerlich von dem Deutſchtum, ſchwerlich 
von einer entdeutſchen evangeliſchen Kirche ausgehen. Und ſelbſt 
wenn man darüber anders dächte, ſo muß doch die erſte und 
nächſte Aufgabe die ſein, die lutheriſche Kirche in ihrer volks⸗ 
tümlichen Lebendigkeit zu erhalten. 

In Wahrheit ruht die Lebenskraft der evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche dieſes Landes in 
ihrer Verſchwiſterung mit dem Deutſchtum. Wer 
darum die Kirche ſtärken will, der ſtärke das Deutſchtum. Als 
Selbſtverſtändlichkeit gilt auch uns, daß entdeutſchte Minder⸗ 
heiten in ihrer neuen Mutterſprache mit Predigt und Seelſorge 
verſehen werden. Man wird geradezu wünſchen müſſen, daß das 
evangeliſch⸗augsburgiſche Konſiſtorium in Warſchau einige pol⸗ 
niſch⸗prechende Geiſtliche als Wanderprediger in regelmäßigem 
Turnus zu den oft recht kleinen nicht⸗deutſchen Minderheiten der 
evangeliſchen Gemeinden ſendet, damit jede Familie wirklich in 
ihrer Sprache bedienet wird. Dann muß es aber um ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlicher ſein, daß alle deutſchen Gemeinden Seelſorger er⸗ 
halten, die aus der deutſchen Seele heraus leben, die das Ge⸗ 
wiſſen ihrer Pfarrkinder ſind; die nicht nur die Einzelſünden, 
ſondern die deutſche Volksfünde der völkiſchen Flatterhaftigkeit 
ſtrafen und ſich ihr entgegenſtemmen. Eine Gemeinde hat nach 
lutheriſchen Begriffen das Recht darauf, in allem was ihr 
heilig iſt, von ihrem Seelſorger verſtanden und gefördert zu wer⸗ 
den. In dieſer Beziehung wird, ſo hoffen wir, das Wirken der 
reichsdeutſchen Pfarrverweſer in unſeren Gemeinden von reichem 
Segen ſein. Möchte auch ſpäter aus Deutſchland immer wieder 
arbeitsfreudiger Nachwuchs kommen! Dann werden wir eine 
wahrhafte Volkskirche bekommen. 

Ueberhaupt wird enge Fühlungnahme mit Deutſchland zu 
den Hauptpflichten der Kirche Polens gehören. Das Jubeljahr 
bietet Anlaß genug. Die erneute Verſenkung in Luthers Schrif⸗ 
ten muß, ſo ſollte man denken, die Freude an ſeiner deutſchen 
Sprache und deutſchen Art mächtig wecken und die geiſtige Hei⸗ 


mat der hieſigen Deutſch⸗Evangeliſchen ihnen groß und gegen⸗ 
wärtig machen. Kirchengeſchichtlich liegen die Dinge ſo, daß 
die evangeliſche Kirche augsburgiſchen Bekenntniſſes nicht ein 
Vorpoſten der evangeliſchen Kirche, ſondern der deutſch⸗evan⸗ 
geliſchen Kirche iſt. Tatſächlich lebte die Geiſtlichkeit hierzu⸗ 
lande von deutſcher Theologie. Und die Erbauungsliteratur der 
ſchlichten Koloniſten iſt deutſch. Es wäre zu wünſchen, daß jedes 
evangeliſche Kind hierzulande in die Geſchichte der deutſchen 
Einwanderungn und der evangeliſchen Kirche Polens gründlich 
eingeführt würde. Das würde im ſtärkſten Maße erzieher iſch 
wirken. i 
4) 


MWirwünfhender Kirche Polens, daß im Jubi⸗ 
läumsjahre lutheriſcher Geiſt in ihr ſtark 
werde. Was iſt lutheriſch? Es iſt richtig, in erſter Linie 
an das Bekenntnis zu denken. Ernſtes Studium der reformator 
riſchen Theologie wird unſere, der Paſtoren ſchöne Aufgabe ſein. 
Die große Ueberlegenheit der lutheriſchen Gedanken über viele 
moderne Syſteme drängt ſich der Theologie von Jahr zu Jahr 
mehr auf. Man ſollte es dem Vertreter alter lutheriſcher Theo⸗ 
logie, Superintendent Angerſtein, herzlich danken, daß er immer 
wieder unermüdlich zu Luther und den Bekenntnisſchriften weiſt. 

Aber die Bekenntnistreue allein erhält uns noch nicht im 
lutheriſchen Geiſte. Lutheriſch iſt auch der deutſche Zorn über 
unſeidliche Zuſtände in Volksleben und Geſellſchaft, lutheriſch iſt 
das ſtarke Mitempfinden ſozialer Leiden. Wie hat Luther ſich 
tatkräftig auch der wirtſchaftlichen Dinge angenommen! Wer ſich 
Lutheraner nennt, ſollte den Mut haben, einem ſtrupelloſen Ka⸗ 
pitalismus gegenüber mit großem Ernſte die Menſchenrechte der 
Arbeiter zu vertreten. Wir haben in Lodz viele Liebestätigkeit. 
Aber die Rückſtändigkeit der ſozialen Verhältniſſe und das Herren⸗ 
menſchentum des Kapitalismus wird dadurch nicht verhüllt, ſon⸗ 
dern enthüllt. Statt in den Zeitungen von den Liebesgaben 
der Induſtriellen großes Aufheben zu machen, ſollten wir an den 
richtigen Stellen die Erkenntnis einhämmern, daß Liebestätig⸗ 
keit Sünde iſt, wo die einfachſten ſozialen Pflichten verkannt 
und Rechte nicht gewährt werden. Wer in dieſem dritten Kriegs⸗ 
winter ohne Not Arbeiter und durch lange Jahrzehnte treue 
Beamte entläßt, kann die Anſittlichkeit feines Vorgehens durch 
noch ſo hohe milde Gaben nicht verdecken. Hier ſollte die Kirche 
reden und handeln. Das wäre lutheriſch. 

Lutheriſch iſt ganz gewiß nicht jene Enge der ſeelſorgeriſchen 
Arbeit, die in rein religiöſer Predigt und Einzelſeelſorge die 
einzigen Pflichten des Pfarramtes ſieht. Oft genug hat man 
freilich die Meinung vertreten, die Beſchränkung auf die Predigt 
des Evangeliums, die Sakramentsſpendung und den Kranken⸗ 
beſuch ſei echt lutheriſch. Es mag ſein, daß man ſich auf das Vor⸗ 
bild der lutheriſchen Pfarrer des 17. Jahrhunderts berufen kann. 
Auf Luther ſelbſt aber ganz gewiß nicht. Wie 
weit, wie frei hat er ſeinen Gottesberuf an ſeinem Volke aufge⸗ 
faßt! Nicht nur ſeine Wittenberger Gemeinde, ſondern ſeine 
ganze „deutſche Nation“ lag ihm am Herzen. In ihre völkiſche 
Eigenart vertiefte er ſich mit Freuden, in ihrer Geſchichte lebte 
er, ihre Volkslaſter drückten ihn nieder. Man leſe nur feine 
Schrift „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“. Er hat ſich 
gewiß nie an eine völkiſche oder ſoziale Bewegung verkauft. Die 
Verquickung der Frömmigkeit mit irdiſchen Hoffnungen war ihm 
entgegen. Aber was Sickingen und Hutten mit der Glut deut⸗ 
ſchen Vaterlandsgefühles forderten, das wollte auch Luther. Was 
die Bauern zum Aufſtand trieb, das bewegte auch den Reforma⸗ 
tor. Die Lehren für unſere Gegenwart ſind einleuchtend. Nicht 
an „Seelen“ arbeiten wir, ſondern an Gliedern eines Vol⸗ 
kes. Der Geiſt der alten Propheten follte lebendiger unter uns 
ſein. Sie erkannten Schickſalsſtunden ihres Volkes und arbei⸗ 
teten in die Breite und Tiefe. Laßt uns mithelfen an der völki⸗ 
ſchen Beſinnung unſerer Deutſchen hierzulande. Es wird uns 
nicht gereuen. Es wird ſich lohnen, denn es iſt ein Aufrütteln 
aus dem dumpfen ungeiſtigen Dahinleben, dem Gehen⸗Laſſen, 
dem willensſchlaffen Mangel an Treue. Darum ſchafft es auch 
die Lebensbedingungen für wahrhaft tiefe Religioſität. Man 
kann nicht daran zweifeln, daß völkiſch erweckte Gemeinden Teich 
ter religiös lebendig erhalten werden können als völkiſch⸗ſtumpfe. 


5. 

Das große Jubelfeſt naht heran. Auch durch unſere deutſche 
Bewegung werden die alten, heiligen Luthertöne ziehen. Unſere 
Bewegung freilich iſt von Anfang an nicht auf die deutſch⸗luthe⸗ 
riſchen Gemeinden begrenzt geblieben. Deutſch⸗Katho⸗ 
liken gehören ihr, zum Teil in führender Stellung an. Das it 
eine große Freude. Es foll im Jubeljahre unſere Tat an den 
deutſch⸗katholiſchen Brüdern ſein, daß wir ihnen die Tore zu dem 
deutſchen Verein noch weiter auftun. Wir wollen ihre Lage 
und ihre Nöte mit Sorgfalt kennen lernen und ihnen, die der 
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Entdeutſchung ſo viel ſtärker ausgeſetzt ſind als wir, helfende 
Hände reichen. Galiziens Bund der chriſtlichen Deutſchen, von 
Katholiken und Evangeliſchen einträchtig geleitet, bietet ein 
treffliches Vorbild. Sich der gefährdeten deutſch⸗katholiſchen 
Brüder in allen völkiſchen Dingen kräftig annehmen 
— das iſt wahrhaftig auch lutheriſch. 


Lodzer Woch 
Die Ferienkolonie Lodzer deutſcher Kinder 
in Okup. 

Vor einigen Monaten veröffentlichten wir an dieſer Stelle 
eine Schilderung der Ferienkolonie Okup. Wie unſeren Leſern 
bekannt iſt, haben ſich um das Wohl unſerer deutſchen Volks⸗ 
jugend bemühte Perſönlichkeiten für die Unterbringung er⸗ 
holungsbedürftiger Kinder in Sommerkolonien eingeſetzt. Dieſen 
Beſtrebungen haben die deutſchen Behörden volles Verſtändnis 
entgegengebracht. Auch aus Deutſchland kam wertvolle Hilfe 
in Geſtalt größerer Summen, die das Werk ermöglichten. Neben 
der Kinderfürſorge, die von evangeliſchen Paſtoren durch die 
Unterbringung evangeliſcher Kinder bei deutſchen Landwirten 
betrieben wird, hat ſich die Ferienkolonie Okup ſegensreich er⸗ 
wieſen. Wir ſind nun in der Lage Einzelheiten über den Um⸗ 
fang des Liebeswerkes an deutſchen Kindern mitzuteilen. 

Die Ferienkolonje Lodzer deutſcher Kinder Okup, die im 
Juli 1915 ins Leben gerufen worden iſt, erhielt durch die Ver⸗ 
mittlung des damaligen Polizeipräſidenten Herrn v. Oppen 
vom „Deutſchen Zentralbilfstomitee für die Notleidenden in den 
beſetzten Teilen Ruſſiſch⸗Polens“ 10,000 Mk. Dadurch wurde es 
exmöglich Kinder auf einen Monat zur Erholung nach 
Okup zu bringen. Die Leitung lag in den Händen der Herren 
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Fabrikbeſitzer Heinrich Kinzler und Lehrer Friedrich Groß 


und einer Schweſter. Die Unterkunftsräume befanden ſich in 
dem von einem freundlichen Garten umgebenen Hauſe des Herrn 
Grau [Villa Helenenhöhe), Acht Tage vor der Rückkehr der 
Kinder ſtattete Herr v. Oppen in Begleitung des Herrn Landrat 
v. Zitzewitz der Kolonie einen Beſuch ab. Die Herren ſpendeten 
aus Freude über den ſichtbaren Segen der Ferienkolonſe 120 Mk. 
zur Beſchaffung von Kuchen und Kakao für die Abſchiedsfeier der 
Kinder. Während der vier Wochen blieben alle Kinder von 
Krankheiten verſchont und kehrten gekräftigt nach Lodz zurück. 
Die Verpflegung der Kinder einſchließlich der Helferinnen, zu⸗ 
ſammen 408 Berfonen, koſtete für jede Perſon während der ganzen 
Zeit 16.72 Mk. Schon damals gab Herr v. Oppen dem Wunſche 
Ausdruck, daß man im Jahre 1916 mit der Unterbringung der 
Kinder in die Ferienkolonie eher beginnen ſolle, um mehr Kinder 
hinausſchicken zu können. Seinen Bemühungen iſt es zu danken, 
daß bereits im April diefes Jahres aus Deutſchland 20,000 ME, 
für dieſen Zweck nach Lodz kamen. 

Schon am 16. Mai wurde die erſte Gruppe von 230 Kindern 
mit der Bahn nach Okup geſchickt. 66 Kinder aus dem Kriegs⸗ 
waiſenhauſe waren am 12. Mai auf Wagen, die der Lodzer 
Magiſtrat zur Verfügung ſtellte, nach Okup gebracht worden. 
Herr v. Oppen beſuchte die Ferienkolonie am 18. Mai und ſorgte 
für eine feſtliche Bewirtung der Kinder an Pfingſten. Die 
Kinder wurden ſowohl bei ihrer Ankunft als auch vor ihrem 
Abgang gewogen, um feſtzuſtellen, ob und wieviel ſie zugenommen 
haben; es wurden ſehr günſtige Ergebniſſe feſtgeſtellt. Bei 
gutem Wetter gingen die Kinder in den zehn Minuten entfern⸗ 
ten Wald, wo ſie ſich fröhlichem Spiel hingaben und mit 
Bäumen, Sträuchern und Pflanzen bekannt gemacht wurden. Ar 
heißen Tagen wanderten ſie zur nahen Waſſermühle: baden. 
Den etwa vier Kilometer langen Weg von Okup nach Lask legten 
die Kinder zu 5 zurück, es war eine Freude zu ſehen, wie fie, 
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Guß 
ihr Gepäck auf dem Rücken, ſingend dahinzogen. Auch zu leichter 
Beſchäftigung wurden die Kinder herangezogen, die Knaben 
halfen beim Holzhacken, Waſſerſchäpfen und Waſſerfahren, die 
Mädchen beim Kartoffelſchälen und Neinemachen. An einigen 
Tagen in der Woche wurde für die Kinder Gottesdienſt abgehal⸗ 
ten, auch Lieder wurden eingeübt. Sorge machte im Sommer 
eine Scharlachepidemie, welche unter einigen Kindern der zwei⸗ 
ten Gruppe ausgebrochen war. Aus dieſem Grunde konnte die 
dritte Gruppe erſt nach einer Pauſe von vier Wochen hinausge⸗ 
ſchafft werden. Im ganzen war die Ferienkolonie in dieſem 
Jahre von 1010 Kindern beſucht. Wie im vorigen, ſo ſtattete 
auch in dieſem Jahre Herr Paſtor Dietrich, der ſich um die 
Ferienkolonie beſondere Verdienſte erworben hat, einen Beſuch 
in Okup ab. Auch andere Gäſte beſuchten die Kolonie, ſo der 
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Deutſchruſſiſche Kriegsgefangene. 

Folgenden Aufſatz, aus dem Verſtändnis für 
das Schickſal der deutſchruſſiſchen Kriegsgefangenen 
ſpricht, finden wir ohne Perfaſſernahmen in der 
„Deutſchen Preſſe“ (Wien). Der Aufſatz iſt vom 
Oberkommando in den Marken zur Veröffentlichung 
zugelaſſen. 


Die Kriegsgefangenen in Feindesland ſind ein Spiegelbild 
des fremden Staates und ſeiner Angehörigen; alle Teile, aus 
denen ſich auch bei größter äußerer und kultureller Einheit jeder 
moderne Staat zuſammenſetzt, ſind in einzelnen Vertretern unter 
den Kriegsgefangenen enthalten. Die ungeheure Vuntheit des 
Völkergemiſches, das unter der Hoheit des Zaren ſteht, wird bei 
der Beſichtigung eines Ruſſenlagers jedem ins Auge fallen, der 
über die Einförmigkeit der Uniform hinweg den Menſchen er⸗ 
kennen kann. 

Bei den ruſſiſchen Kriegsgefangenen tritt uns noch etwas 
beſonders Ueberraſchendes und in volkskundlicher Hinſicht Be⸗ 
deutſames entgegen; in einzelnen Splittern zeigt 
ſich hier unſer eigenes Volk wieder, wie es ſich in 
der Fremde in 100—150 Jahren erhalten und entwickelt hat. Die 
2 Millionen Deutſchen in Rußland beſtehen meiſt aus kinder⸗ 
reichen, ſtarken Bauerngeſchlechtern, ſie ſtellen in den Rieſen⸗ 
heeren des Zaren ein ſtattliches Kontingent, ſimd viel und mit 
Vorliebe in den vorderſten Linien zur Verwendung gekommen 
und demgemäß auch in nennenswerter Anzahl unter den Gefan⸗ 
genen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten vertreten. Aus den 
verſchiedenſten Teilen Deutſchlands kamen die Vorväter der heu⸗ 
tigen Deutſchruſſen, unter welchem umſtrittenen Namen hier 
nicht auch die eingeſeſſenen Balten gefaßt werden ſollen. Die 
meiſten Anſtedler lockte das berühmte Manifeſt der Kaiſerin Ka⸗ 
tharina II. von 1763 aus der Rheinpfalz. aus Heſſen, Württemberg 
und Sachſen, auch einige Norddeutſche, Schweizer, Oeſterreicher 
und Elſaß⸗Lothringer entſchloſſen ſich zur Wanderung ins Zaren⸗ 
reich. Ein geringer Teil blieb in der Nähe von Petersburg, die 
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5. November 1916 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 


Oberaufſichtsrichter Zwick, der Ortskommandant von Lask, d 
Bürgermeiſter von Zdunska⸗Wola u. a. Der 6. Sept 
brachte den Veſuch des Herrn Polizeipräſidenten Dr. 25 
in deſſen Begleitung ſich die Herren Oberbürgermeiſter Scho 
Rittmeiſter v. Keſſel und Regierungsrat Harbig befanden. Die 
Kinder wurden an dieſem Tage auf Veranlaſſung des Herrn 
Präſidenten mit Kaffee und Kuchen bewirtet. 

Zum Schluſſe dieſer Mitteilungen iſt es Pflicht, den Freun⸗ 
den des Liebeswerkes, die durch Unterſtützungen geholfen haben, 
den Leitern der Ferienkoſonie und den Helferinnen, die für die 


Kinder Liebesarbeit verrichtet haben, im Namen der deutſchen 


Geſellſchaft herzlichen Dank auszuſprechen. Möge die Ferien⸗ 
kolonie Okup auch in den kommenden Jahren deutſchen Kindern 
zum Segen werden! 

Die bereits bei der Neuord N 
veutihe Verwaltung beabſichtigte Heranziehung der Lodger 
Rechtsanwälte zur Tätigkeit an den Friedensgerichten 
ſcheiterte damals an dem Widerſtreben der polniſchen An⸗ 


wälte. So kam es eigentlich gegen den Willen der Verwal⸗ 
Anfang an bemüht war, der pol⸗ 


tungsbehörde, die von allem 


1 


niſchen Bevölkerung entgegenzukommen, daß die Friedensgerichte 
von deutſcher Hand verwaltet werden mußten. Bemerkenswert 
it, daß die Warſchauer Angvälte, als die gleiche Frage an fie 
herantrat, ſich ohne weiteres den Friedensgerichten zur Ver: 
fügung ſtellten. it a: 
[ k en. 
> 

inch die Ne 
mit Rückſicht auf die ſtark de 
Einwohnerſchaft unſerer Stadt die deutſche Spr die n 


echtigt ſein ſoll, in den Gerichten nicht! 


der polnif: 


ſeite geſchoben wird. 


N 


[Aufenthalt genommen. 


Die in den letzten Wochen vielumſchriebene behördliche An⸗ 
ordnung, welche die Arbeitsloſen, die auf Unterſtützung 
angewieſen ſind, zur Annahme einer ihnen angebotenen Arbeit 


verpflichtet, bildete, wie bereits in der letzten Nummer unſeres 
Blattes mitgeteilt wurde, in der Stadtverordnetenverſammlung 
den Gegenstand einer Anfrage. Herr Oberbürgermeiſter Scho p⸗ 
pen beantwortete dieſelbe. Aus feinen Aeufßferungen iſt folgen⸗ 
des hervorzuheben: Die Heranziehung von Arbeitsloſen zur Ar⸗ 
beit iſt nicht auf Anregung des Magiſtrats erfolgt, ſondern von 
höherer Stelle ausgegangen, Es handelt ſich lediglich dar: 
um, allen denfenigen arbeitsfähigen Leuten, die gegenwärtig 
ohne Beſchäftigung ſind. Arbeit zu verſchaffen. Die Arbeits⸗ 
loſen find aufgefordert worden, ſich beim hieſigen Arbeits⸗ 
amt zu melden. Arbeitsloſe, die ſich nicht dorthin wenden oder 
durch das Arbeitsamt keine Arbeitsſtellen vermittelt erhalten 
oder die ihnen nachgewieſene Arbeitsſtelle nicht antreten, haben 
ſich zur Unterſuchung auf ihre Arbeitsfähigkeit zu ſtellen. Wer 
arbeitsunfähig iſt, erhält einen Pafvermerk und wird entlaſſen, 
die Arbeitsfähigen hingegen werden zurückgehalten und in 
Arbeiterkompagnien bzw. Bataillone eingereiht. 
Es wird ihnen auch hier noch Gelegenheit geboten, freiwil⸗ 
lig durch das Arbeitsamt vermittelte Arbeitsſtellen anzuneh⸗ 
men. Die übrigen Arbeiter, die in erſter Linie ſelbſt für eine 
zur Arbeit zweckmäßige Ausröſtung auch in ihrem eigenſten 
Intereſſe zu ſorgen haben, werden zunächſt kaſer niert, auf 
ihren Geſundheitszuſtand beobachtet und dort verwendet, wo 


Arbeit zu leiſten iſt, ſei es in Deutſchland oder im Be⸗ 
ſatzungsgebiet. Die in Arbeiterbataillone eingereihten 
Arbeitsloſen werden durch Armbinden von verihiedener 
** 5 ic 4 4840 eic * N, 1 ir = 

Farbe, je nach ihrer Stagtszugehörigkeit gekennzeichnet. In den 
Arbefterbatalllonen erhalten fie freien Unterhalt und 
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ſo daß die ſchon oft herabgeſetzten Kräfte ſich wieder heben, und 
damit auch die Arbeitsleiſtung und Arbeitsiuft, In den beſetzten 


Gebieten Frankreichs und Belgiens iſt ſe Maßnahme bereits 
durchgeführt. Eine vor wenigen Tagen erfolgte Bekanntmachung 
des Herrn Polizeipräſidenten beſagt folgendes: „Durch Verbrei⸗ 
tung böswilliger Gerüchte wird die Verordnung des Herrn Ge⸗ 
neralgouverneurs über die Bekämpfung der Arbeitsſcheu abſicht⸗ 
lich falſch ausgelegt und es wird dadurch Unruhe in die Bevöl⸗ 


Bene Er Are gs, 


S 


1 


Hauptmaſſe zog an die Wolga. (Wie in den meiſten 
lichungen ſind etwas weiter unten auch in dieſem Aufſatz die 
Deutſchen in Polen, deren Zahl vor Kriegsausbruch 
600 000 betrug, nur nebenbei erwähnt. D. Schriftl.) Das heute 
400 000 Menſchen zählende Wolgadeutſchtum hat ſich bekanntlich 
wirtſchaftlich nicht ſo entwickelt, wie ſeine Anfänge verſprachen. 
Ob die Einführung des „unſeligen Gemeindebeſitzes“ hier die 
entſcheidende Rolle geſpielt hat („Das Deutſchtum in Rußland 
und ſeine Zukunft von H. v. R. Verlag Carl Curtius, Berlin 
1915), möge dahin geſtellt fein, Jedenfalls enthält es einen 
großen geſunden Kern deutſcher Bauern, die in Sprache und Ge⸗ 
ſinnung ihr Deutſchtum unverfülſcht bewahrt haben. Kurz vor 
dem Kriege erſchien in Saratow 1914 eine Sammlung „Volks⸗ 
lieder und Kinderreime aus den Wolgakolonien“, die das in 
vollem Umfange hbeſtat 

Die erſten Anfänge 
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igt. 


des reichen und mächtigen, heute über 


eine halbe Million ſtarken deutſchen Bauerntums in Südruß⸗ 


land wurden 1787—89 gelegt, als in die Gouvernements Cher⸗ 
ſon und Jekaterinoslaw, Pommern und weſtpreußiſche Mennoni⸗ 
ten gezogen wurden. Im erſten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
folgte eine bedeutend größere Welle Söddeutſcher, namentlich 


Schwaben, Nheinpfälzer, Eſſäſſer und Schweizer. Dies ſüdruſſi⸗ 
ſche Deutſch das in der Nähe von Kiew und Odeſſa bis zum 


Krim und Ciskaukaſien reicht, hat ſich unter Be⸗ 


dingungen entwickelt, die an die beſten Gegenden des amerika⸗ 
niſchen Farmertyms erinnern, nur daß dieſe füdruſſiſchen Farmer 


Don, über die 


dern deutſche Bauern geblieben ſind. Die ganze Kraft der 
individualifierten 98 sweiſe der Horufiiihen Deutſchen 
zeigt ſich im Chutorenbeſitzer (Gutsbeſttzer). mit zwan⸗ 
zig Jahren verheiraten ſich die jungen Männer und beginnen 
ſich ſelbſtändig zu machen. Württemberger Pietiſten ſind ihrer 
Abkunft nach die etwa 40 000 Schwaben Transkaukaſiens; in 
blühenden Dörfern gedeiht hier ein zukunftsreicher Weinbau. 
(An 200 000 deutſche Koloniſten lebten bis zum Kriegsausbruch 
in Wolhynien; zum Teil gelangten fie jetzt als Flüchtlinge 
nach Deutſchland, zum Tefl find fie als Vertriebene ruſſiſcher 
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zierungsbeſtrebungen der Regierung zu leiden gehabt. 


der Einzelnen und häufig in dem der Völker: 


kerung getragen, in deren eigenem Intereſſe die Maß⸗ 
regeln getroffen werden ſollen. Ich weiſe nochmals darauf hin, 
daß dieſe Verordnung ſich nicht gegen diejenigen richtet, die durch 
einen Zufall, gerade jetzt vielleſcht ohne eigene Schuld, ihre 
Stellung verloren haben, jedoch eifrig bemüht ſind, ſich neue Ar⸗ 
beit zu verſchaffen. Getroffen werden nur diejenigen Elemente, 
die fortgeſetzt ohne einen berechtigten Grund, insbeſondere aus 
Arbeitsſcheu, die Annahme von Arbeit ablehnen und da⸗ 
durch der ſchon durch die Not des Krieges ſibermäßig in Anſpruch 
genommenen öffentlichen und privaten Silfstätigfeit zur Laſt 
fallen. Jeder iſt in der Lage, die angeordneten Zwangsmaß⸗ 
nahmen dadurch zu vermeiden, daß er ſich freiwillig zur Arbeit 
meldet. Es wird ſich für jeden, der arbeiten will, eine paſſende 
Arbeit finden laſſen, die ihm und feiner Familie Unterhalts⸗ 
mittel verſchafft. Das Arbeitsamt des Polizeipräſidiums ſteht 
hierfür zur Verfügung. Die Allgemeinheit hat das Recht und 
die Pflicht, ſich in dieſer Zeit von ſoſchen Elementen zu befreien, 
die ſich aus Arbeitsunluſt um jede Tätigkeit herumdrücken. Die 
Mittel, die für Unterſtützungszwecke noch aufgebracht werden 
können, ſollen zur Pflege der wirklich Leiſtungsunfähigen dienen, 
und ſollen, beſonders für erwerbsunfähige Frauen und für un⸗ 
mündige Kinder bereitgeſtellt werden, ſie ſollen ober nicht die 
lichtſcheuen Elemente in ihrer Faulheit beſtärken. Wer alſo von 


der angeordneten Zwangsmaßregel betroffen wird, hat es ſich 
ſelöſt zuzuſchreiben, weil er trotz aller Mahnungen ſich nicht um 
Arbeit bemühen wollte.“ 


Königsbeſuch in Warſchan. 

Am Sonnabend vor acht Tagen iſt König Ludwig II 
von Bayern auf der Fahrt zu ſeinen Truppen an der Oſt⸗ 
in Parſchau eingetroffen und hat dort einen mehrtägigen 
An den feſtlichen Empfang durch den 
deren Generalgouverneur Exzellenz v. Beſeler, den Herrn Chef 

Zivilverwaltung Exzellenz v. Kries und die anderen hohen 

ſchloſſen ſich im Laufe des Sonnabend, Sonntag und 

ontag Beſichtigungen, Beſuche, Empfänge, Feſtgottesdienſt und 

Die Tageszeitungen haben darüber ausführ⸗ 

lich berichtet. Die Abreiſe des Königs nach Breſt⸗Litowſk ers 
folgte am Montag abend. 

Nicht nur die Einwohnerſchaft der Stadt Warſchau, die 
ganze Bevölkerung Polens erwartete den hohen Beſuch mit 
großer Spannung. Das Verhalten der Bevölkerung drückte die 
Achtung aus, die man auch hier dem König des zweitgrößten 
deutſchen Bundesſtaates, deſſen Truppen in ſchönem Wetteifer 
mit den anderen deutſchen Brüdern Wunder an Heldentaten ver⸗ 
richten, entgegenbringt. Dann knüpften ſich an den Beſuch hoch⸗ 
gehende Erwartungen, — brachte man ihn im Volksmunde doch 
in Zuſammenhang mit der bevorſtehenden Löſung der polniſchen 
Frage. — Zu erwähnen iſt noch, daß die amtliche „Deutſche War⸗ 
ſchauer Zeitung“ eine Feſtnummer herausgab, die dazu beitrug, 
die Stimmung der Erwartung noch zu erhöhen. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


\ 


Die Winterkurſe für deutſche Landwirte 
beginnen, wie aus einer Anzeige in der heutigen Nummer 
unſeres Blattes erſichtlich iſt, am Montag, den 6. November, 
nachmittags 2 Uhr in dem Themiehörſal des Deutſchen 
Gymnaſiums in Lodz. Die Hörer werden gebeten, pünktlich 
zu erſcheinen. Der Kurſus findet jede Woche am Montag, Diens⸗ 
lag und Mittwoch ſtatt. 


Akademiſche Borlefungen im Deutſchen Gymnaſinm. 

Im Anſchluß an unſere früheren Mitteilungen ſei noch ein⸗ 
mal darauf hingewieſen, daß am Mittwoch, den 8. November, 
aßends 6 Uhr, in der Aula des Deutſchen Gymnaſiums die Er⸗ 
öffnungsfejer der akademiſchen Vorleſungen ſtattfindet. 
Herr Oberlehrer Karl Alfons Pfaff wird einen Vortrag über 
„Die Erkenntnis grundlagen der Mathematik 
und der Naturwiſſenſchaften“ halten. Zu dieſer Er⸗ 
äffnungsfeier iſt jedermann freundlichſt eingeladen. 

Vortrag über die Entwicklung und Zukunft 

der deutſchen Bildung. 

Am kommenden Donnerstag, den 9. November, findet der 

nächſte Vortragsabend der Ortsgruppe Lodz des Deutſchen 
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om 


Veranſtaltungen. 
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Willkür preisgegeben. In einzelnen Gründungen führen ſie ſich 
auf die Kaiſerin Katharina II. zurück, aus der Gegend von Frank⸗ 
furt a. M. folgten die erſten Anſiedler dem Ruf in die wolhyni⸗ 
ſchen Urwälder. Die Hauptmaſſe kam indes unter dem Druck 
der Revolutionsereigniſſe aus den ehemals preußiſchen Teilen 
des Königreiches Polen in der Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts. Sie tragen dasſelbe Blut in ihren Adern wie die be⸗ 
nachbarten Koloniſten in Ruſſiſch⸗Polen. Am erſten von allen 
Deutſchen in Nußland haben die wolhyniſchen unter den Rufifie 
Dieſe 
politiſche Bedrückung, der damit Hand in Hand gehende geringe 
Ausbau von Schule und Kirche laſſen das wolhyniſche Deutſchtum 
als einen teilweiſe etwas zurückgebliebenen Zweig des Auslands⸗ 
Deutſchtums erſcheinen, obgleich der Kern unverdorben iſt. Sie 
haben ſich als Nückwanderer im alten Vaterlande als überaus 
brauchbar und tüchtig bewährt. — In Ruſſiſch⸗Polen 
haben die Kriegsereigniſſe dem dortigen Deutſchtum in Stadt 
und Land, ſoweit es noch erhalten blieb, einen nationalen 
Aufſchwung gebracht. Ausſtrahlungen aller dieſer deut⸗ 
ſchen Volksteile finden ſich in ſtarken Mengen in Sibirien und im 
ganzen ruſſiſchen Aſten. — Der Krieg bedeutet für ſie alle einen 


entſcheidenden Wendepunkt. 


Es ging den Deutſchen in Rußland, wie bisweilen im Leben 
Unvereinbare 
Gegenſätze wohnen jahrzehntelang nebeneinander in derſelben 


Bruſt, in derſelben Volksſeele, bis plötzlich das Schickſal mit 
keiner fremdpölkiſchen kulturelſen Veeinfluſſung unterſagen, fon: | 


grellem Blick die Abgründe erleuchtet, die ſich dann im Bewußt⸗ 
ſein nie mehr ſchließen. In naivem Selbſtvertrauen glaubten 
die Deutſchruſſen bisher zwei Herren dienen zu können; ſie 
waren vollkommen Deutſche, ſtolz, einem Volke anzu⸗ 
gehören, das beſſer als die Muſchiks des Zarenreiches war. In 
ihrer Porſtellung war deutſch gleichbedeutend mit gut, ruſſiſch 
mit ſchlecht. Das Vaterland ihrer Vorväter hatte ſich in ihnen 
gewiſſermaßen verklärt erhalten. Mit Necht galten ſie ſich ſelbſt 
als die beiten Staatsbürger Rußlands und fühlten ſich To auch 
in dieſem Lande, in dem ſie eine weitgehende Selbſtverwaltung 


in ihren Dörfern genoſſen, heimiſch. Da riß ſie der Krieg aus 


. Deutſche Poſt — Sonntag, den 5. November 1910 3 
Vereins in der Aula des Deutſchen Gymnaſtums ſtatt. Der be⸗ Rokieie. Herr Gouvernementspfarrer Lic. Althaus hielt den 
kannte Schriftſteller Dr. Wagner, zur Zeit in Warſchau, ſpricht Die Ortsgruppe Roficie des Deutſchen Vereins hielt am Hauptvortrag. In der Einleitung erinnerte er an die Er⸗ 


über die Entwicklung und Zukunft der deutſchen 
Bildung. Die Mitglieder des Deutſchen Vereins ſind ein⸗ 
geladen, Gäſte ſind willkommen. Der Eintritt iſt frei für jeder⸗ 
mann. Beginn halb neun Uhr. 


Die Bücherei des Deutſchen Vereins 
Hleibt am Don nertag und Freitag geſchloſſen. 


Jugendabteilung des Deutſchen Vereins. 

An der am vergangenen Sonntag im evangeliſchen Lehrer⸗ 
ſeminar ſtattgefundenen Unterhaltung nahmen gegen 50 Jung⸗ 
frauen und junge Männer teil. Die Herren F. Weigt und 
E. v. Ludwig hielten Anſprachen und gaben verſchiedene von 
den Anweſenden freudig aufgenommene Anregungen. 

Am Donnerstag fand eine Sitzung des Jugendausſchuſſes im 
Vereinslokal ſtatt. Satzungen, die ſich an die des Deutſchen Ver⸗ 
eins anlehnen, jedoch die beſonderen Aufgaben der Jugendab⸗ 
teilung klarlegen, wurden nach lebhafter Ausſprache ange⸗ 
nommen. Sie ſollen der Behörde zur Beſtätigung unterbreitet 
werden. 

Heute nachmittag 4 Uhr findet im Muſikſaal des 
Lehrerſeminars, Evangeliſche Straße, eine Zuſammenkunft der 
Mitglieder der Jugendabteilung zu zwangloſer Anterhaltung 
ſtatt. Junge Männer und Jungfrauen find eingeladen. 

Am nächſten Sonntag findet ein Lichtbildervor⸗ 
trag ſtatt. Näheres wird noch mitgeteilt. 

Zu der am Montag abend im Deutſchen Theater ſtatt⸗ 
findenden Aufführung von „Maria Stuart“, Trauerſpiel in 
fünf Aufzugen von Friedrich Schiller, erhalten die Mitglieder der 
Jugendabteilung Eintrittskarten an der Theaterkaſſe. Des vor⸗ 
ausſichtlich großen Andranges wegen empfieht es ſich, die Karten 
heute zu beſorgen. 

Der Deutſche Abend 
findet am Dienstag abend in der üblichen Weiſe ſtatt. Vor⸗ 
geſehen find Muſik⸗ und Gedichtvorträge. Beginn acht Uhr. 


Die 82. Ortsgruppe des Deutſchen Vereins: Slowik. 

Vor einigen Wochen wurde in elner öffentlichen Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Landwirte in Slowik — eine Ortſchaft in der 
Nähe von Ozorkow — der Grundſtein zu der jüngſten Ortsgruppe 
des Deutſchen Vereins gelegt. Daß die Ortsgruppe zuſtandekam 
und heute ſchon über 40 Mitglieder zählt, iſt vor allem den Be⸗ 
mühungen des dortigen Lehrers Herrn Ernſt zu danken. Von 
Lodz aus beteiligten ſich an der Vorarbeit die Herren H. Gün⸗ 
ther und G. Heſſen. Dem Vorſtand der neuen Ortsgruppe 
Slowik, der wir beſtes Gedeihen wünſchen, gehören folgende 
Herren an: als 1. Vorſitzender Gutsbeſitzer Robert Krügel, 
als 2. Vorſitzender Landwirt Nobert Lehmann, als Schatz⸗ 
meiſter Landwirt Oswald Modro, als Schriftführer Lehrer 
Nathaniel Ernſt, als Beiſitzer Landwirt Julius Jaſter und 
Landwirt Auguſt Krüger. 


Andrzejew⸗Andrespol. 

Am Mittwoch nachmittag verſammelten ſich die Mitglieder 
der Ortsgruppe Andrzejew⸗Andrespol des Deutſchen Vereins in 
dem zur vorläufigen Benützung eingerichteten Schulhaus gegen⸗ 
über der evangeliſchen Kirche, deren Wiederaufbau unter großen 
Opfern der Gemeindeglieder ermöglicht wurde. Die Kirche 
macht einen gefälligen Eindruck, obwohl der Turm noch unge⸗ 
deckt, der Innenausbau noch nicht ganz fertig iſt. Nedakteur 
Flierl hielt einen Vortrag über das Anwachſen der deutſchen 
Bewegung, die im Deutſchen Verein ihren Halt und Wegweiſer 
hat. Seine kraftvollen Ausführungen übten auf die Ver⸗ 
ſammelten eine ftarle Wirkung aus. Herr Georg Oelsnet 
ſprach in ſachlicher und überzeugender Weiſe über das Weſen der 
landwirtſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft, die im An⸗ 
ſchluß an den Deutſchen Verein ins Leben gerufen worden iſt. 
Das Intereſſe der Verſammelten kam durch 16 Mitgliederan⸗ 
meldungen für die Landwirtſchaftliche Bezugs⸗ und Abſatzgeſell⸗ 
ſchaft zum Ausdruck. Dem Deutſchen Verein ſchloſſen ſich zwölf 
neue Mitglieder an. Auch für die landwirtſchaftlichen Winter⸗ 
kurſe, die in einigen Tagen in Lodz eröffnet werden, meldeten 
ſich einige Teilnehmer. An die Vorträge knüpfte ſich eine leb⸗ 
hafte Unterhaltung. 

Jaunow. 

Am Mittwoch früh fand in der Schule zu Janow eine Zu⸗ 
ſammenkunft der Mitglieder der dortigen Ortsgruppe ſtatt. 
Nach Anſprachen der Herren Flierl und Oels ner und 
einer ſich anſchließenden Unterhaltung ſchloſſen ſich acht Vereins⸗ 
zn daes der eee Bezugs⸗ und Abfaßzgefellſchaft an. 


vergangenen Sonntag den angekündigten Unterhaltungs⸗ 
nachmittag unter einer Beteiligung von etwa 100 Perſonen 
ab. Einer kurzen Begrüßungsanſprache des Vorſitzenden, in der 
er die Anweſenden auf die landwirtſchaftlichen Kurſe aufmerk⸗ 
ſam machte und zum Beſuch derſelben einlud, folgte ein Vortrag 
des Herrn Dr. Thiele über landwirtſchaftliche Fragen, der in 
der Hauptſache von den Unkräutern handelte. Der Redner wies 
darauf hin, daß das Unkraut kein unvermeidliches Uebel iſt, ſondern 
die Bodenbeſitzer an dem Ueberhandnehmen desſelben ſchuld ſind. 


ſeitigen ſei. 

Die vom Neu⸗Rokicier⸗Blasorcheſter unter der Leitung des 
Herrn Karl Obermann gut zum Vortrag gebrachten Muſik⸗ 
ſtücke hatten Erfolg. Beſonderen Beifall erntete der vom Sin⸗ 
fonie⸗Quartett vorgetragene „Mückentanz“. Nachdem der Vor⸗ 
ſitzende Herrn Dr. Thiele für den lehrreichen Vortrag und den 
übrigen Herren für die Muſikdarbietungen gedankt hatte, wurde 
noch das Lied „Nun danket alle Gott“ geſungen. Von den Be⸗ 
ſuchern ließen ſich einige als Mitglieder eintragen. 


Chorzezow. 

Deutſche Landwirte aus den Dörfern, die den Koloniſten⸗ 
bezirk Chorzeszow bilden, hatten ſich am Sonntag, den 29. Ok⸗ 
tober, im Schulraum zu Chorzeszow verſammelt. Herr Leutnant 
v. Bismarck hielt den angekündigten Vortrag über Voden⸗ 
bearbeitung. Aufmerkſam folgten die Anweſenden den einſtün⸗ 
digen Ausführungen über Behandlung und Verbeſſerung des 
Ackerbodens, Anwendungsarten des künſtlichen Düngers, Zucht⸗ 
wahl der Pflanzen uſw. Herr Eichler ſprach über die Arbeit 
der Landwirtſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft und die 
Winterkurſe des Deutſchen Vereins. Der Vorſitzende der Orts⸗ 
gruppe, Herr Müller, dankte im Namen der Ortsgruppenmit 
glieder den beiden Herren für das Gehörte und ſprach den Wunſch 
nach Wiederholung der Vorträge aus. Die Mitgliederzahl hat 
zugenommen. 
ſchaft find bereits erfolgt. 


Konſtautinow. 

Sonntag, den 12. November, nachmittags 2 Uhr, findet im 
Fabriksſaale des Herrn Schütz eine Verſammlung der Mitglieder 
der Ortsgruppe Konſtantinow des Deutſchen Vereins ſtatt. Herr 
Gouvernementspfarter Brettle wird einen Vortrag halten. 


Verſammlungen. 

Verſammlungen der Mitglieder des Deutſchen Vereins fin⸗ 
den am heutigen Sonntag in Neuſulzfeld, Natolin, 
Borchöwka, Strykow und Rombien ſtatt. 

Sonntag, den 12. November, nach der Andacht um 4512 Uhr, 
findet in der Schule zu Juſtynow eine Verſammlung ſtatt, zu 
der die Landwirte aus Juſtynow und den benachbarten Kolonien 
eingeladen ſind. 

Spenden. 

Für die Bücherei des Deutſchen Vereins ſind ſeit der letzten 
Empfangsbeſtätigung in der „Deutſchen Poſt“ folgende Spenden 
eingelaufen: 

Durch Herrn P. Jahnke vermittelt: 
Weber, Leipzig, 12 Bücher. 
nisſtiftung in Hamburg als Nachtragsſpende 5 Bücher; 


vom Verlag J. J. 
Von der Deutſchen Dichter⸗Gedächt⸗ 
von 


Berlin, 12 Bücher; vom Deutſchen Stenographenbund Gabels⸗ 
berger in Darmftabt 15 ſtenographiſche Bücher und vom Steno⸗ 
graphenverlag Wilh. Marnet in Neuſtadt a. d. Hardt 45 ſteno⸗ 
graphiſche Büchlein; vom „Bund deutſcher Bodenre⸗ 
former“ (Berlin) 3 Pakete Bücher; vom „Deutſchen Lehrerver⸗ 
ein“ (Berlin) 11 Bücher und die Zeitſchrift „Deutſche Schule“; 
vom Herrn Schuldirektor Tiſchendorf (Netzſchkau), fein fünf⸗ 
bändiges Hilfsbuch für den erdkundlichen Unterricht; von Herrn 
Fruhauf (Bamberg) die Zeitſchrift „Stenographiſches Unter⸗ 
haltunsblatt“ und von einer Lodzer Buchhandlung 
51 Bücher. Den Spendern herzlichen Dank! 


Ein „Deutſcher Abend“ in Pabinnice, 


Nach längerer Sommerpauſe fand am 1. November wieder 
ein Unterhaltungsabend des „Deutſchen Hilfsvereins“, Orts⸗ 
gruppe des Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend, ſtatt. 
Die große Turnhalle war voll beſetzt; ein Beweis, daß der 
deutſche Gedanke in Pabianice trotz der großen Abwanderung 
der einheimiſchen Deutſchen und mancher Hemmungen an wer⸗ 
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Ausführlich ſchilderte er die Art und Weiſe, wie Unkraut zu be 


Auch Anmeldungen zur Bezugs⸗ und Abſatzgeſell⸗ 


f 
Schriftſteller Vrüdt 2 Bücher; von der Deutſchen Lehrerbüchere 
| 


eigniſſe, die ſich vor zwei Jahren im Anſchluß an den Rückzug der 
Hindenburgſchen Armee von Warſchau in unſerer Gegend ab⸗ 
ſpielten. Schien es doch damals, daß die hieſigen Deutſchen ver⸗ 
kauft und verraten und jeder Willfürhandlung der ruſſiſchen 
Soldateska und unfreundlicher Nachbarn preisgegeben ſeien. 
Erft den Einmarſch der deutſchen Truppen habe fie wieder auf⸗ 
atmen laſſen. Nach und nach fanden ſich die Deutſchen zu⸗ 
ſammen. Vor einem Jahre habe man in Pabianice den Anfang 
mit einem deutſchen Zuſammenſchluß gemacht. Das Pabianicer 
Beiſpiel ſei aneifernd für die Lodzer geweſen. Im Hinblick auf 
die ſich in unſerem Lande vorbereitenden Verhältniſſe wurde die 
Notwendigkeit deutſcher Arbeit betont. Das Bibelwort: „Wirket 
ſolange es Tag iſt!“ habe in heutiger Zeit noch beſondere Bedeu⸗ 
tung. In Lodz wird von läſſigen Deutſchen noch immer der Ein⸗ 
wand erhoben, daß der „Deutſche Verein“ mit ſeiner Arbeit zu 
früh auf dem Plan erſchienen ſei. Das Gegenteil iſt richtig. Der 
„Deutſche Verein“ hätte ſchon früher da ſein müſſen. Man höre 
des öftern von einheimiſchen Deutſchen Dankesworte an die Feld⸗ 
grauen, weil ſie ſich für die deutſche Sache in Polen erwärmt 
haben. In Wirklichkeit ſeien die reichsdeutſchen Gäſte den hie⸗ 
ſigen Deutſchen zu Dank verpflichtet, weil der Aufenthalt bei uns 
und das Mittun in der deutſchen Bewegung ihnen erft die Hei⸗ 
ligkeit der Mutterſprache und den ganzen Wert deutſchen Weſens 
enthüllt habe. In der alten Heimat ſei man ſich des ohne 
Schwierigkeit Ueberkommenen nicht mehr ſo bewußt, wie hier im 
fremden Lande. Hier, wo noch um die Erhaltung des Deutſch⸗ 
tums gerungen werden muß, trete die Bedeutung deutſcher Art 
beſonders in die Erſcheinung. Wohl ſei auch hier der Sinn für 
Vaterland und Volkstum nicht überall zuhauſe. Noch immer 
meinen manche Fabrikbeſitzer, ihr Vaterland ſei dort, wo ihre 
Fabrik ſtehe. Man manche Aeußerung, die ſich kurz zu⸗ 
ſammenfaſſen laſſe in die Worte: ich bin nicht deutſch, ich bin 
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nicht polniſch, ich bin nicht ruſſiſch — ich bin lodzeriſch. Es läßt 
ſich verſtehen, wenn man feinen Beſitz liebe und daran denke, 
ihn vergrößert und befestigt auf die Kinder zu vererben. Wo 


es ſich aber um das Beſtehen des eigenen Volkes handelt, da iſt 
dieſe „neu Haltung eine unverzeihliche Schwäche, die ſich 
bitter räche. Man habe auch Hinweiſe auf die Eidespflicht ver⸗ 
nommen. Da müſſe man auf die Stimme des Blutes und die 
mit ihr in Zuſammenhang ſtehenden Pflichten gegen unſere 
Brüder in Polen und Rußland achten. Der von der ruſſiſchen 
Behörde abgenommene Eid rei nichtig, nachdem die ruſſiſche Re⸗ 
gierung unfere Stammesgenoſſen nur deshalb, weil ſie deutſcher 
Abſtammung ſind, grauſam vernichtet und verſchleppt habe. 
Deutſchland, die alte Heimat, ſei unſer Vaterland. Unſere 
Pflicht ſei es, unſeren Kindern den Sinn für deutſches Weſen zu 
erſchließen, 175 in den Garten des deutſchen Volkstums, des deut⸗ 
ſchen Liedes, der deutſchen Geſchichte zu führen. Laſſen wir ſie 
die deutſchen 1 Denkmäler 5 5 deutſchen Berge ſehen, denn Deutſch⸗ 
land iſt unfere Heimat Sorgen wir dafür, daß die deutſche Bes 
wegung, von der unſere Jugend ergriffen iſt, uns künftige 
Streiter ſichere, damit Ablöſung vorhanden ſei, wenn die gegen⸗ 
wärtigen Führer matt geworden ſind. Man möge nicht denken, 
daß das hieſige Deutſchtum auch in Zukunft dem verlorenen 
Poſten gleiche. Die hieſigen Deutſchen würden nicht mehr von 
der alten Heimat vergeſſen werden. Vor Jahren wurde in Edin⸗ 
burg am Schluſſe einer wichtigen Konferenz die Loſung ausge⸗ 
geben: nun, nach der Konferenz, beginnt erſt die Tat! Das Beſte, 
was der Redner den Pabianicer Deutſchen bieten könne, ſei die 
Mahnung: Nur die deutſche Tat! wo immer und bei welcher Ge⸗ 
legenheit auch es ſich ſchicke. — Wer kennt nicht Gouvernements⸗ 
pfarrers Althaus Gabe, das was uns bewegt und unausge⸗ 
ſprochen in unſeren Herzen ruht, in Worte zu faſſen und in 
feſſelnder Art vorzubringen! Atemlos lauſchte die Verſammlung 
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ſeinen Ausführungen, denen ſie, angeſichts der kommenden 
Zeiten,, viel Stärkung und Troſt entnahm. Das Pabianicer 


Deutſchtum erlebte eine geſchichtliche Stunde. Starker Beifall 


lohnte den Vortragenden. 


Gouvernementspfarrer Brettle ſchloß ſich in feinen Aus- 
führungen dem Vorredner an. Anknüpfend an den Hinweis 
ſeines Amtbruders auf die werte Stätte Wartburg, die den 
deutſchen Katholiken durch das Wirken der heil. Eliſabeth und 
den deutſchen Proteſtanten durch Luthers Bibelüberſetzung lieb 
und teuer geworden ſei, zog er das Gemeinſame hervor, das 


uns alle, deutſche Katholiken und Proteſtanten eint und wandte 
ſich an ſeine Glaubensgenoſſen, die Pabianicer deutſchen Katho⸗ 
liken, mit dem Mahnwort, über das Trennende nie das Eini⸗ 
gende au r. 


Auch ihm wurde reicher Beifall zu teil. 


— bisherigen Vorſtellungen — und # ellte fie 1 vor die 
harte Tatſache, daß fie mit der ruſſiſchen Kokarde an der Mütze 
gegen ihre deutſchen Brüder zu Felde ziehen mußten. Die volle 
Tragik der deutſchruſſiſchen Soldaten empfindet man erſt, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß ihre Angehörigen vielfach ver⸗ 
trieben und an den Bettelſtab gebracht, alle aber bedrückt und 
verdächtigt ſind, daß ſie ſelbſt im Heer mißtrauiſch und entehrend 
dehandelt werden. Gefangene, die gleich im Anfang in unſere 
Hand gerieten und ſeit Kriegsbeginn nicht mehr in die alten 
Verhältniſſe Wan wollen es immer noch nicht glauben, 
daß ſich ihre Lage durch den Haß der Ruſſen ſo grundlegend 
geändert hat. Jeder einzelne von den Gefangenen, das kann 
man ſicher ſein, hat, verſchieden nach Temperament und Charak⸗ 
ter, mit dem Problem, ein Deutſcher im feindlichen Heere zu ſein, 
in ſich ſelbſt zu ringen gehabt und teilweiſe noch zu ringen; wel⸗ 
chen Einblick gewährt die Ausſage eines Kriegsgefangenen, der 
ſich als ruſſiſcher Soldat den Grundſatz aufſtellt: ich habe wohl 
die Pflicht, mich für Rußland totſchießen zu laſſen, aber nicht die 
Pflicht, für Rußland meine deutſchen Brüder zu töten. Er hatte 
keinen Schuß abgegeben. 

Unter den Gefangenen finden ſich alle Truppengattungen, 
altgediente mit Ehrenkreuzen aus dem japaniſchen Kriege, Be⸗ 
förderte und auch einige Offiziere, wohlgemerkt nicht Balten, 
ſondern reiche Bauernſöhne, die ſich mit Stolz „Leutnant 
und KRolonift“ unterſchreiben. Die Deutſchruſſen, auch die 
an den Fronten der Verbündeten gefangenen, ſind durch die Be⸗ 
mühungen des „Fürſorgevereins für deutſche Nückwanderer“ und 
durch das Entgegenkommen der Militärbehörden aus der Zahl 
der übrigen herausgehoben. Soweit als möglich ſind ſie einzeln 
untergebracht, wobei ihre ſchon in Deutſchland beſtehenden Be⸗ 
ziehungen zu den früheren „Nückwanderern“ aus Rußland weit⸗ 
gehend berückſichtigt wurden; manch ſtattliches Anſiedlergut wird 
jetzt durch einen Deutſchen von der Wolga oder vom Don gelenkt. 
Auch erhalten ſie in Kleidung und Löhnung Vergünſtigun⸗ 
gen. Man hat auch vom Lager aus Ausflüge veranſtaltet, 


ihnen deutſche Bauerngüter und Nittergüter gezeigt, auch Klein⸗ anders entwickelt hat. 


ſtedlungen, um * gefangenen Deutſchruſſen mit dende ee g 


deutſchen Wirtſchaftsweſen vertraut zu machen. Mehrfach iſt es 
neuerdings vorgekommen, daß wolhyniſchen Flüchtlingsfamilien 
aus der Reihe der Kriegsgefangenen ihre Ernährer wieder zu⸗ 
geführt wurden. Sie durften ſo ihre ebenfalls durch den Kriegs⸗ 
ſchrecken entfernten Angehörigen wiederſehen. 

Trotz aller Fürſorge aber konnte und kann ihnen noch bis⸗ 
weilen nicht die zweite tragiſche Folgerung aus ihrer geſchicht⸗ 
lichen Lage erſpart werden; daß man ſie als Gefangene, als 
„Ruſſen“ anſieht. „In Rußland waren wir die 
Deutſchen und hier find wir die Ruſſen,“ klingt es 
wiederholt aus ihren Briefen. Im allgemeinen kann man ſagen, 
daß ſie ſich von dieſer Empfindung befreien, ſobald ſie erſt Auf⸗ 
nahme bei den früheren Stammesbrüdern in Süd⸗ und Mittel⸗ 
deutſchland gefunden haben. Der Deutſchruſſe fühlt ſich hier 
leichter zu Hauſe, die Sprache, das Gebaren und Denken der 
Leute ſind dort wie in ſeinem Heimatsdorf, und wenn der Bauer 
das ſagt, fo bedeutet es das höchſte Lob. Damit iſt aber nicht 
etwa feſtgeſetzt, daß der ſchwäbiſche Wolgakoloniſt oder der ſchwä⸗ 
hide Südruſſe ſich nicht auch anderswo einfebt, man hat gute 
Erfahrungen überall, wo das nötige Moßlwollen für unſere 
„Landsleute“ vorhanden iſt, gemacht. Beſſer als Erklärungen 
mag der Brief eines in Weſtfalen untergebrachten Wolgabauern 
zeugen. „. . Bei dem Bauern geht es gut, die Arbeit iſt hier 
ähnlich wie bei uns, in der Kirche war ich, das iſt dasſelbe, die 
Predigt iſt wie bei uns. Ich habe jetzt auch erfahren, daß es dem 
Bauern auch gut geht bei wenigem Sand, wenn der Y 
hat ein altes Schwein, das bringt ihm 16 junge Schweine, dann 
hat er ſchon an Geld 800 Kronen.“ Bei folder Aeſmlichkeit mit 
deutſchen Verhältniſſen und fo gutem Verſtändnis dafür ſchreibt 
er am Schluß doch: „Das iſt hier nicht unſere alte Heimat, das 
merkt man doch.“ Eine gewiſſe Fremdheit bleibt freilich immer 
noch beſtehen, auch wenn man fie in die alte Heimat bringt; das 
iſt eben, was ich Spiegelung nannte, daß ſich das gleiche Weſ 
doch unter den verſchiedenen Bedingungen in mancher Hinſich 
Durchweg allen Deutſchruſſen gemeinſam 


auer hier 


[Daß an fie der 


iſt die weit kirchlichere Neligief tät, die durch eine Verletzung 
der Sonntagsheiligung ſchon ganz empfindlich getroffen wird. 
Der Sprachſchatz der Leute erſchöpft ſich in manchen Gegenden 
in der Bibelſprache. Schon aus einem mehr inſtinktiven 
Gegenſatz iſt wohl ſtreng die eigene kirchliche Sitte gewahrt wor⸗ 
den, gegenüber dem alles erdrückenden Prawoflawentum, Haben 
die Deutſchruſſen einmal ihren Glauben verloren, dann gehen ſie 
rettungslos unter in der unendlichen Maſſe der Muſchiks. Deut⸗ 
ſche, die den orthe doxen Glauben angenommen haben, find nicht 
mehr gefährlich, ſie ſind auch von den ſchärſſten ruſſiſchen Ent⸗ 
eignungsge een f nicht betroffen. 

Die kriegsgefangenen Deutſchruſſen ſind nur Splitter des 
zwei Millionen zählenden deutſchen Bauerntums, aber ſie erhal⸗ 
ten eine ganz außerge ewöhnliche Vedeutung als die künftigen 
Wegweiſer ihrer geknechteten und vertriebenen Stammesgenoſſen. 
Ihre Eindriide, die e hier in Deutf chland empfangen, ſind maß⸗ 
gebend für den großen Neſt. Darum kann nicht genug 
betont werden, daß fie ein Entgegenkommen 
von allen Seiten verdienen, ein tätiges Intereſſe be⸗ 
ſonders von allen für die Volksbildung verantwortlichen Stellen, 
von Pfarrern und Lehrern auf dem Dorfe. Durch Unverſtänd⸗ 
nis ſind ſtellenweiſe Arbeitgeber, die ſich um ihre deutſchruſſiſchen 
Kriegsgefangenen befümmerten, fie z. B. auf Ausflügen mit⸗ 
nahmen, Angriffen in der Lokalpreſſe ausgeſetzt geweſen. Es 
wurde ihnen Aanscnate Tharakterloſigkeit“ u. a. vorgeworfen, 
während doch gerade an dieſen Kriegsgefangenen bezeigte 
Teile me von Fe nationalen Verſtändnis getragen war. 
Es gilt eben auch hier, zu unterſcheiden und nicht alle Kriegs⸗ 
gefangenen in einen Topf zu werfen. Die Deutſchruſſen ſind jetzt 
in Fluß 8 und wanderungsbereit; in unſerer Hand liegt 
es, fie nicht nach Kanada, Amerika, Briſilien oder Argentinien, 
wohin ſie überall ſchon ſtarke Fäden ziehen, gehen zu laſſen, ſon⸗ 
dern die unter ihnen auftretende Weisſagung wahr zu machen, 

r Ruf zur Nfckkehr ins alte Vaterland durch einen 
PVöülkerkrieg ergehen werde. 
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gewal tigen 
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Vorher hatte der 1, Vorſitzende des Vereins, Herr Hegen⸗ 
bart, einen Ueberblick über die bisher geleiſtete Vereinsarbeit 
geboten. Einem Bericht entnehmen wir darüber folgendes: „Er 
wies darauf hin, daß das erſehnte Nealprogymnaſium wohl ge⸗ 
gründet ſei, aber weiterhin tatkräftiger Unterſtützung bedürfe. 
Die Anſtalt beſuchen jetzt 170 Kinder. Herr Hegenbart ſprach den 
Wunſch aus, daß die Anſtalt unter Leitung ihres Direktors, des 
Herrn Prediger Siebörger, der ebenfalls anweſend war, 
blühen und gedeihen möge. Anfang Oktober wurden auch kauf⸗ 
männiſche Fortbildungskurſe errichtet, die von 24 Perſonen be⸗ 
ſucht werden. Aus dem Geſchäftsbericht iſt zu erwähnen, daß 
die Wirtſchaftsabteilung des Vereins im verfloſſenen Jahre einen 
Warenumſatz von 28 000 Röhl. erzielt hat; das Vermögen des 
Vereins beläuft ſich auf 2300 Rbl. Aus Anlaß des Jahrestages 
der Gründung des Vereins, gedachte der Vorſtand auch des Herrn 
Militärpfarrers Friedrich Paarmann, des Mitbegründers des 
Vereins und eifrigen Förderers der deutſchen Sache in Pa⸗ 
bianice. 

Es folgten nun zwei Deklamationen: „Der Brief des Grena⸗ 
diers“, vorgetragen von Frau Kruſchel, und „Wenn deutſche 
Krieger ſingen“, vorgetragen von Frl. Link, und ein Klavier⸗ 
vortrag von Frl. Joh. Kruſche. Frl. Joh. Kruſche (Klavier) 
und Herr Unteroffizier Thieme (Violine) trugen noch mehrere 
Muſtkſtücke vor, die mit ſolchem Beifall aufgenommen wurden, 
daß die Vortragenden Zugaben machen mußten. Frl. Reichert 
trug dann noch das Gedicht: „Der Küſter von Neidenburg“ vor, 
das beifällig aufgenommen wurde. — Zum Schluß dankte der 
1. Vorſtand, Herr Hegenbart, in warmen Worten allen Mit⸗ 
wirkenden.“ 


Deutſches Theater. 


In ihrem Beſtreben, auch dem Geſchmack jenes Publikums 
Rechnung zu tragen, das — die Kaſſenbelege geben darüber Auf⸗ 
ſchluß — in früheren Jahren das Haus füllte, wenn das ernſte 
Schauſpiel und Drama der Operette Platz machte, hat die 
Theaterleitung zur „Poſſe mit Geſang“ gegriffen. Operetten⸗ 
erſatz. Nach dem „Glücksmädel“ tummelte ſich zum erſten Mal 
in dieſer Spielzeit am Sonntag und außerdem noch ein paar 
Mal im Laufe der Woche der „Juxbaron“ auf den Brettern 
unſeres Deutſchen Theaters. Aber ſiehe da: von einer „beſon⸗ 
deren Zugkraft“ iſt nichts wahrzunehmen! Der in den Nahmen 
eines Schaufpiels gebrachte Roman Tolſtois „Anna Karenina“ 
beherrſcht in der kommenden Woche wieder den Spielplan. Liegt 
dieſes Verſagen des Operettenerſatzes als Zugmittel allein 
daran, daß unſer Publikum überhaupt Geldausgaben ſcheut, oder 
hat das bitter ernſte Erleben des Krieges, der uns immerhin 
näher war und ift als dem deutſchen Weltſtadtpublikum, Ge⸗ 
müts⸗ und Geſchmackswandlungen herbeigeführt, ſo daß es viel⸗ 
leicht doch manchem frivol erſcheint, ſich über die banalen Nich⸗ 
tigkeiten der Juxbaron⸗Verfaſſer Pordes⸗Milo und Her⸗ 
mann Haller zu vergnügen? Beinahe möchte man das 
ſetztere glauben; war der Beifall doch ſelbſt vor ſolchen Szenen 
mäßig, die in der ſorgloſen Friedenszeit vor drei oder vier 
Jahren einen Sturm entfeſſelt hätten! So jehr man alſo einer⸗ 
ſeits bedauert, daß auch die „Poſſe mit Muſik“ den notwendigen 
Kaſſenerfolg nicht bringt, den unſer Theater braucht, ſo freut 
man ſich doch anderſeits darüber, daß die ernſte Kunſt wenigſtens 
ebenſo viel Zulauf findet. Freilich, die bisherigen Klaſſiker⸗ 
aufführungen waren billige Vorſtellungen, aber ſie brachten 
volle Häufer — für die Theaterleitung ein Opfer, aber zugleich 
ein moralikher Erfolg und eine gute Reklame! Denn mancher, 
der heute, angelockt durch die billigen Preiſe, zum Freund des 
Theaters wird, bleibt es, wenn lichtere Zeiten kommen, auch 
bei höheren Eintrittspreiſen. Und Freunde, begeiſterte Freunde 
wird unſer Theater brauchen! 

Aber iſt dies ein Bericht über die Aufführung des „Jux⸗ 
barons“? Es will keiner ſein; es iſt wenig zu ſagen. Die 
Herren Pordes⸗Milo und Haller ſtecken einen Landſtreicher in 
das Gewand eines Barons, den ein neunermähltes Paar, das 
ſeine Flitterwochen mit dem Singen der „wunderſchönen Lieder“ 
der beiden anderen Mitarbeiter am Juxbaron Willi 
Wolff und Walter Kollo zubringen will, gerade 
braucht, um die Schwiegermutter vom Beſuch abzuhalten. Dieſer 
Pennebrüderhäuptling benimmt ſich entſprechend: das iſt der 
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Sinn und Witz des Stückes. Natürlich wird zwiſchenhinein ge⸗ 
ſungen und getanzt. — Ernſthafte Anerkennung verdient — nicht 
das Stück, wohl aber die Mühe, die ſich Direktor Walter 
Waſſermann als Spielleiter und Hauptdarſteller, Elfe 
van Kaick als junge Frau, Felix Glogau als ihr Gatte, 
Miezi Will als Sophie und die meiſten anderen Mitwirken⸗ 
den gaben. Kapellmeiſter Friedrich Tauſig tat das Menſchen⸗ 
mögliche, um die Muſik zur Geltung zu bringen. Die Liebesmüh 
der Darſteller und des vortrefflichen Muſikmeiſters allein tru⸗ 
gen dazu bei, daß der Abend für den Beſucher nicht ein ganz 
verlorener war. h 


> 


Heute nachmittag wird Herrmann Sudermanns Schau⸗ 
ſpiel „Heimat“ aufgeführt (Volksvorſtellung; Preiſe der 
Plätze 50, 30 und 20 Pfg.). Heute abend gelangt die 
Komödie „Schneider Wibbel“ von Hans Müller⸗Schlöſſer 
zur Aufführung. Am Montag abend findet die vierte 
Jugendvorſtellung ſtatt, aufgeführt wird „Maria 
Stuart“, Trauerſpiel von Friedrich Schiller. (Preiſe der 
Plätze 1 Mk., 50 und 20 Pfg.). Am Dienstag, Donners⸗ 
tag und Freitag wird „Anna Karenina“, am Mitt⸗ 
woch und Sonnabend „Schneider Wibbel“ wiederholt. 


Politiſche Wochenſchaun. 


Die moderne Heeresleitung iſt nicht darauf angewieſen, mit 
Eintritt der kalten Jahreszeit ihre Truppen in Winterquar⸗ 
tieren unterzubringen, wie das in früheren Zeiten aus verſchie⸗ 
denen Gründen, welche mit der Verpflegung der Truppen zu⸗ 
ſammenhingen, geſchehen mußte, und doch kann man deutlich er⸗ 
kennen, daß der Winter dem Stellungskampfe vielfach Halt ge⸗ 
bietet, während der Bewegungskampf, wie wir das in Oſtpreußen 
und in Galizien geſehen haben, trotz Schnee und Eis fortgeſetzt 
werden kann. So dürfen wir wohl annehmen, daß die Kämpfe 
an der Weſtfront, welche ſich ſchon ſeit Jahr und Tag im 
Schützengraben abſpielen, binnen kurzem vollkommen zum Still⸗ 
ſtand kommen werden. Daran werden die deutſchen Er⸗ 
folge an der Somme, wie auch der franzöſiſche Vor⸗ 
ſtoß bei Verdun in der letzten Woche kaum viel ändern. 
Die Franzoſen haben durch die Beſetzung von Douaumont 
einen nicht abzulengnenden Waffenerfolg gehabt, fie werden Dem: 
ſelben wahrſcheinlich durch die Beſetzung von Baur, das von 
den Deuetſchen bereits als geräumt gemeldet iſt, erweitern, ob 
ihnen aber die beiden völlig zerſchoſſenen und von den Deutſchen 
durch Sprengungen zerſtörten Werke irgend welchen ſtrategiſchen 
Nutzen bringen werden, iſt mindeftens fraglich, beſonders da fie 
unter den deutſchen Geſchützen liegen und die Entfernungen be⸗ 
kannt find. Solange die deutſchen Linien ſtandhalten und an 
keiner Stelle durchbrochen find, kommt es auf einige Kilometer 
Gelände oder einige befeſtigte Stellungen gar nicht an; bis zur 
deutſchen Grenze iſt es weit, und wenn Franzoſen oder Eng⸗ 
länder hier oder da an der langen Front etwas Raum gewinnen, 
fo iſt das Tempo ihres Vordringens für fie doch wenig glückver⸗ 
heißend, der Winter wird da eher hindernd als fördernd da⸗ 
zwiſchen treten. 

Anders dürften ſich die Dinge an der Oſtfront abſpielen. 
Vom baltiſchen Meere bis zu den Pripetfümpfen hin ſcheinen 
ſich die Gegner zwar auch feſtgelegt zu haben, aber der Winter 
kamn dieſes Sumpfgebiet mit haltbaren Brücken von Eis über⸗ 
ziehen, da find Ueberraſchungen nicht ganz ausgeſchloſſen; das 
Hauptaugenmerk aller Welt bleibt jedoch auf den Balkankriegs⸗ 
ſchauplatz und Siebenbürgen gerichtet, dort herrſcht unter dem 
verheerenden Feuer der Geſchütze Leben und Bewegung in den 
Heeresmaſſen. Weſtlich Luck, an der Schtſchara, am Styr, an 
der Narajowka greifen die Ruſſen immer wieder von neuem an, 
ſie ſind überall mit überaus blutigen Verluſten zurückgeſchlagen 
worden, deutſche Truppen haben an verſchiedenen Stellen ſogar 
kräftige Vorſtöße unternommen und haben am Stochod vorge⸗ 
ſchobene Stellungen und ſtarke Befeſtigungswerke der Ruſſen ge⸗ 
ſtürmt, wobei ihnen über 1500 Gefangene mit 22 Offizieren in 
die Hände gefallen ſind. Es macht den Eindruck, als ob die 
Rufen alle dieſe für fie jo verluſtreichen Kämpfe nur ins Werk 
ſetzen, um ihre Heeresmaſſen, die ſich in der Norddobrudſcha und 
in den Waldkarpathen in bedrängter Lage ſehen, zu entlaſten. 


ftattfinden. 
Die Cagesordnung lautet: 


1. Bericht des Vorſtandes. 


4. Neuwahl von Vorstands: u. 
5. Anträge von Mitgliedern, 


den 13. November, am felben Orte und 
der Erſchienenen beſchlußfähig. 


des Aufſichtsrats abzugeben. 
N Anfik- 
Sullenmente 


für Schule u Haus 
aufen Sie am billigſten bei 


Hetttieh Teſchner 


caue Schlager in 
Grammophon · Platten 
flets auf Lager. 


Petrikauerſtraße 3g. 


Zahnarzt 
Gottlieb Gutzmann, 
Lodz, Nikolalſtr. 83, 1. Etage. 

Für Mitglieder des „Deutſchen Der 
eins“ und der „Selbſthilfe“ bei künſt⸗ 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. 
Homsopathiſche Behandlung. 
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Enentgkonfulents 


3 Paul Siebert, 
8 Petrikauerſtraße 154, 
® gibt Auskünfte und fertigt ® 
2 Eingaben an die Behörden an, 8 
Sseosecesegsese se dees 


Stenographie 


nach dem altbewährt. u. am meiſten 
verbreiteten Syſtem Gabelsberger 
unterrichtet d. Hauptlehr. P. Jahnke, 
Azgower Straße 30. Während des 
Krieges nur Halter Preis. Kleine 
Gruppen, daher raſcher Erfolg. 
Probeſtunde unentgeltlich. — Für 
Auswärtige brieflicher Unterricht. 


Ginkons- und Derbrancseren Felde Tülle 
Wirtſchaftsabteilung des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“. 


Am Montag, den 6. Aovember, 7 Uhr abends, wird im großen Saale des Männer-Ge» 
ſangvereins, Petrikauer⸗Straße Ar. 243, 


Hauptverſammlung 


2. Verteilung des erzielten Gewinnes. 
3. Eutlaſtung des Vorſtandes und des Aufſichtsrates. 
Aufſichtsratsmitgliedern anſtelle der ausgeſchiedenen. 


Die Mitglieder werden um zahlreiches Erſcheinen gebeten. 
Nichterſcheinen der erforderlichen Zahl von Mitgliedern findet die Verſammlung am darauffolgenden Montag, 
zur ſelben Stunde ſtatt und iſt ohne Rüdficht auf die Zahl 


Etwaige Anträge von Mitgliedern ſind drei Tage vor der Hauptverſammlung bei dem Dorſitzenden 


Dort in Siebenbürgen und in den Karpathen 
haben deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen unter dem 
Befehle Falkenhayns in ſchwierigem Gebirgsgelände Rumänen 
und Ruſſen, die ſich die Hand reichen wollten, auseinanderge⸗ 
ſprengt. Die Verfolgung der feindlichen Streitkräfte auf ſchwer 
gangbaren Gebirgswegen ſtellt an die Truppen keine leichten 
Anforderungen; um nicht in einen Hinterhalt zu geraten und 
abgeſchnitten zu werden, können ſie nur langſam vorwärts⸗ 
ſchreiten, die Tatſache aber, daß dieſe Regimenter, die in fort⸗ 
währende Gefechte verwickelt find, ſeit dem 10. Oktober über 
10 000 Gefangene mit rund 170 Offizieren einbringen, daß ſie 
gegen 50 Geſchütze, viel ſonſtiges Kriegsmaterial und eine Un⸗ 
menge von Lebensmitteln erbeuten konnten, ſpricht dafür, daß 
Rumänen und Ruſſen in jener Gegend den Ver⸗ 
zweiflungskampf kämpfen und nur noch darauf bedachf 
ſind, ſich der Umklammerung zu entziehen. 

In der Dobrudſcha befinden ſich die Ruſſen und Rıs 
mänen im überſtürzten Rüdzuge, die Verbündeten ſcheinen ſich 
getrennt zu haben, die Rumänen ſtreben zu ihren Ponton⸗ 
brücken, um die Donau zu überſchreiten und im Inneren ihres 
Landes Deckung zu ſuchen, während, wie türkiſch⸗bulgariſch⸗ 
deutſche Vortruppen, die mit den Ruſſen in Fühlung getreten 
ſind, melden, die Ruſſen nach Beſſarabien zurückfluten. Zwei 
Drittel der ruſſiſchen Dobrudſcha⸗Armee — Jo melden ruſfiſche 
Zeitungsberichte — konnte nach Beſſarabien gerettet werden! 
Das muß für ruſſiſche Ohren nicht ſehr ermutigend klingen, man 
ſcheint aber in Rußland vorläufig damit zufrieden zu ſein, daß 
nicht die ganze Armee, wie man vielleicht aus berechtigten Grün⸗ 
den annahm, verloren iſt. 

Die Saloniki⸗Armee der Entente ſieht alledem 
tatenlos zu, denn die einzelnen Vorſtöße, zu welchen man die 
Reſte der ſerbiſchen Armee aufmunterte, können unmöglich als 
ernſtgemeinte Bedrohung der bulgariſchen Stellungen angeſehen 
werden. Welche Beweggründe die Führer der Entente veran⸗ 
laſſen, in ihrer Bewegungslofigkeit zu verharren, läßt ſich nicht 
ſo ohne weiteres überſehen, daß die Zuſtände in Grie⸗ 
chenland, wo der Putſch des Herrn Venizelos nicht ganz ge⸗ 
raten zu ſein ſcheint, dabei eine wichtige Rolle ſpielen, iſt mehr 
denn ſicher. Dagegen bemühen ſich die Italiener von 
neuem von ſich reden zu machen; ſie haben zwar weiter kein 
Glück — in der Gegend von Görz haben ſie etwa 1000 Gefan⸗ 
gene eingebüßt —, aber ſie verſchießen doch wieder fleißig ihre 
Munition und unternehmen auch hin und wieder einmal einen 
ihrer erfolgloſen Maſſenangriffe mit beträchtlichen Verluſten 
ihrerſeits. 

Aus Perſien und dem Kaukaſus melden türkiſche 
Heeresberichte günſtige Erfolge, die Nuffen wurden bei 
Hamadan zurückgetrieben; die Entſcheidung wird 
jener entlegene Kriegsſchauplatz nicht bringen, ſolange der Suez⸗ 
kanal ſich im Beſitze der Engländer befindet. 

Wenn aber die Engländer auch die See noch immer beherr⸗ 
ſchen, die kühnen Vorſtöße leichter deutſcher See⸗ 
ſtreitkräfte in den Aermelkanal hinein und bis zur 
Themſe haben in der vergangenen Woche in England große Auf⸗ 
regung hervorgerufen; kein Wunder, denn ein Teil der deutſchen 
Torpedoflotte hat eine ganze Reihe engliſcher Wachtſchiffe und 
Zerſtörer verſenkt, hat mehrere Frachtdampfer als gute Priſe 
eingebracht und iſt vollſtändig unbeſchädigt zu ſeinem Stütz⸗ 
punkt zurückgekehrt. Die U-Boote find rühriger denn je, 
und die Nachricht, daß U⸗Boot 53, welches ſeinerzeit an der 
amerikaniſchen Küfte viele engliſche Schiffe verſenkt hat, glück⸗ 
lich in die Heimat zurückgekehrt iſt, während Handels⸗UA⸗Boot 
„Deutſchland“ wieder mit einer Ladung Farbwaren in Amerika 
gelandet iſt, beweiſt, daß England dieſen Schiffen gegenüber 
machtlos daſteht. Eine Trauerkunde, die uns alle tief er⸗ 
ſchüttert hat, kann zum Schluß nicht verſchwiegen werden. 
Hauptmann Boelcke iſt, nachdem er 40 Gegner abgeſchoſſen 
hat, einem Unfall zum Opfer gefallen; bei einem Geſchwader⸗ 
fluge iſt er mit einem anderen deutſchen Flugzeuge in der Luft 
zuſammengeſtoßen, wobei ſeine Maſchine jo ſchwer beſchädigt 
wurde, daß ſein Flugzeug abſtürzte und den kühnen Flieger unter 
ſich begrub. Unbeſiegt von ſeinen Gegnern hat er den Heldentod 
fürs Vaterland erlitten, ganz Deutſchland trauert um ihn, und 
jein Name wird für ewige Zeiten der Geſchichte feiner Heimaf 
angehören. Ig. 


die 


Das Mitgliedebuch iſt mitzubringen. Bei 


Der Aufſichts rat. 22 
Neinfgungs⸗ 
n Mellfedern i: Anftalt :: 
Zodz, Petrifauerſtraße 157, Karl Lamprecht. 
empfiehlt: Milſchſtraße 23. 


Apothekerwaren, Chemikalien, 

Verbandſtoffe. Gummiwaren, 

Artfkel zur Krankenpflege, 
Mineralwiſſer, Seiten und Parfüms. 


Gänſe 


wurden eingekauft und werden preis⸗ 
wert an die Mitglleder abgegeben. 


„Deutsche Selbſthilfe“ 
Aawrotſtr. 30. 


Wilo pret 


kauft von Selbſtlieferern die 


„Deutſche Selbſthilfe“, 


2063, Aawrotſtraße 30. 


f Dreie 


Rlapiexunterxichl. 


Wer kein Klavier beſitzt, kann dort⸗ 
Buſchlinte Kr. 150, 


ſelbſt üben. 


lee 
Ä in größter 
Auswahl. 


| Pürsfen- und Pinse-Fahrik 
 Petrikauer Straße Nr. 123. 


va für die Toilette, den H d 
Bürsten Fabrikbedart n Güte. 


Neueste Teppich-Kehrmaschinen und Frottierbürsten, 
Im Groß- und Kleinverkauf konkurrenzlos billige Preife, 


Akan Mir Tandmirtfhaft in To. 


Der Kurſus beginnt am 

Montag, den 6. November, nachmittags 2 Uhr 
in dem Chemiehörſal des Deutſchen Gymnaſiums. 
Die Hörer werden gebeten, pünktlich zu erſcheinen. Der Kurſus 
findet jede Woche am Montag, Dienstag und Mittwoch ſtatt. 
Jeder deutſche Landwirt iſt als Teilnehmer willkommen. 


Soeben iſt der 


Den Hausfreund epang.⸗Alh. Dolkskalender 


im Druck erſchienen. 

Derſelbe iſt im Auftrage des evang.⸗luther. Konſiſtoriums 
in Warſchau herausgegeben und zeichnet ſich durch reichhaltigen 
Inhalt ſowie durch ſaubere Ausſtattung aus. 

Kunſtbeilage: Ein Bild von Dr. M. Luther. 
Preis 60 Pfg. oder 30 Kop. 
Hauptverkaufſtelle bei Heſſen und Manitius, Lodz, 
Herrenſtraße 87. Zu haben in allen Buchhandlungen ſowie 
bei allen Herren Paſtoren und Kantoren. 
Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleſter Adolf Eichler. 
Druck: Deutſche Staatsdruckereien in Polen. 


